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Vermählungsgeſchichte Ludwig des XIV. 
(Fortſetzung. ) 


In Fontainebleau kamen Mutter und Sohn wieder 
zuſammen, und ſchieden zufrieden von einander. Lud⸗ 


wig zwar noch trauernd über ſeinen Verluſt, doch 
ſchon in mancherlei Zerſtreuungen Troſt ſuchend. Eine 
derſelben, in der er nicht wenig Beſchaͤftigung fand, 
waren die neuen Livreen, die er zu feiner Vermaͤhlung 
machen ließ. 

Einige Zeit nachher trat der Hof die Reiſe nach der 
ſpaniſchen Grenze an, um das große angefangene 
Friedenswerk zu vollenden. Auf dem Wege nach 
Bourdeaux — in der Brouage, wo Mademoiſelle 
Mancini in Verbannung ſchmachtete — konnte Lud— 
wig dem Verlangen, ſie wieder zu ſehen, nicht wider⸗ 
ſtehen, und die Koͤnigin wagte es, ſeinem heftigen 
Wunſche nachzugeben. Die Zuſammenkunft geſchah 
zu Cognac und war ſehr ruͤhrend, hatte aber weiter 
feine Folgen. Der König ſetzte feinen Weg fort, 
Mademoiſelle Mancini kehrte in ihre Einſamkeit zu⸗ 
rück, und der Roman hatte feine Endfchaft erreicht, 

Der Marſchall von Grammont war ſchon vorkaͤu— 
ſig als außerordentlicher Geſandter nach Spanien ab— 
gereiſet, um förmlich um die Hand der Infantin zu 
werben. Im feinem glänzenden Gefolge befand ſich 
auch der Bruder der Frau von Motteville, der ſeiner 
Schweſter ſehr umſtaͤndliche Nachrichten von der Auf— 
nahme des Geſandten mittheilte. In Burgos war 
ihm zu Ehren ein Stiergefecht. In Alcobendas, 


drei kleine Meilen von Madrid, ſchickte der König ihm 


einen Gardeoffizier entgegen mit einem Geſchenk von 
allerlei Seltenheiten. Eine halbe Meile von der Re⸗ 
ſidenz erwartete ihn der Poſtmeiſter mit acht ſchoͤn 
gekleideten Poſtigons und einer Menge koͤniglicher 
Reitpferde, deren Saͤttel und Zaͤume mit ſilbernen 
Spitzen beſetzt waren. Das ganze Gefolge im groͤß⸗ 
ten Pomp, mit Stickereien, Bändern und hehen Fe⸗ 


derbuͤſchen herrlich geſchmuͤckt. So hielt der Geſandte 


feinen Einzug und ritt im kleinen Galopp durch die 


mit Menſchen und Kutſchen angefülllen Straßen; die 
zahlreichen Balcons waren voller Damen. Die Luft 
ertönte von des Volkes Freudengeſchrei. Der Zug 
gelangte auf den Schloßplatz, den eine zahlloſe Menge 
praͤchtiger Wagen rings umgab, und alle Fenſter des 

alaſtes wimmelten von Herren und Damen. Der 
Geſandte ſtieg ab, der Admital yon Caſtilien empfing 
ihn. Man zog durch einen mit Menſchen voll ger 
ſtopften Vorhof, wo die Zuſchauer an den Federbü⸗ 
ſchen und Baͤndern der Franzoſen ſo großes Behagen 
fanden, daß ſogar die Damen ſich nicht ſcheuten, ſie 
ihnen abzureißen. Nachdem ſie viele, mit Gemaͤlden 
und Statuen verzierte Saͤle durchwandelt hatten, (die 
groͤßtentheils ſehr dunkel waren, weil, wegen Selten⸗ 
heit des Glaſes, manche nur ſehr kleine, und manche 
gar keine Fenſter hatten), traten ſie endlich in einen 
großen Saal, wo der König, umgeben von den Gros: 
ßen ſeines Reiches, ſich befand. Er war ſehr einfach 
gekleidet, und ſtand unter einem mit Gold und Sil⸗ 
ber geſtickten Thronhimmel. Beim Eintritt des Ge⸗ 
ſandten faßte er an den Hut, als aber der Marſchall ſich 
naͤherte, blieb der König unbeweglich, ſelbſt dann, 
wenn Jener, bei Ueberreichung des Creditivs, den 
Hut von Zeit zu Zeit abnahm. Nur als der Ge⸗ 
ſandte ſich wieder entfernte, beruͤhrte der König. feinen 
Hut noch einmal. 

Zur Linken des Saales hinter einer Glasthür, be⸗ 
fand ſich die Königin mit den beiden Infantinnen. 
Nach der Audienz bei dem Könige verfügte der Mars 
ſchall ſich zu ihnen. Sie hatten ſich gleichfalls un⸗ 
ter einen Thronhimmel begeben. Die Königin zaͤhlte 
damals 24 Jahr, die Infantin etwa 20. Beide bat⸗ 
ten fo entſetzlich große Reifroͤcke an — die man drol⸗ 
lig genug Infanten⸗Waͤchter (Guard Infante) 
nannte — daß fir neben einander ſtehend, die ganze 
Breite des um einige Stufen erhabenen Platzes ein⸗ 


nahmen, und die jüngere kleine Infantin kaum noch 
ein Plaͤtzchen auf dem Rande fand. Den Franzoſen 
ſchien ihres Königs Braut weit ſchoͤner als alle ihre 
Portraits. Sie hatte blaue, nicht große aber feurige 
Augen, aus welchen die Freude ſtrahlte. Ihre breite 
Stirn war, durch die Art ihr Haar zu tragen, ein 
wenig zu ſehr entbloͤßt. Eine ſchoͤne Naſe, roſenrothe 
Lippen, eine blendend weiße Farbe, zierten ihr Ge⸗ 
ſicht. Sie hatte ſich geſchminkt, doch weniger als 
die übrigen Damen. Ihr ſchoͤnes blondes Haar hatte 
ſie an dieſem Tage unter falſchen Haaren verborgen, 
die mit vielen Bändern aufgeflochten waren. Sie 
ſchien nicht groß aber von üppigem Wuchſe. 

Der Geſandte ſprach einige Zeit zu der Koͤnigin 
mit bedecktem Haupte, doch nachdem er auf dieſe Weiſe 
die Würde feines Herrn behauptet, nahm er den Hut 
ab, und, während er die Infantin begrüßte, blieb er 
ſtets unbedeckt. Er ſagte ihr, daß der Brief der Koͤ⸗ 
nigin von Frankreich, fein Schweigen und feine Ehr— 
furcht, ihr den Zweck feiner Reiſe deutlicher als ſeine 
Worte ankuͤndigen wuͤrden. 

Sehr auffallend war den Franzoſen, 
den zahlreichen Hofdamen eine Menge von Herren 
mit bedeckten Haͤuptern ſtanden, die auch nicht ein⸗ 
mal beim Eintritt des Geſandten ihre Hüte abnah⸗ 
men. Man glaubte Anfangs, es waͤren lauter Grands 
von Spanien; allein man erfuhr bald, daß bei ſol⸗ 
chen feierlichen Gelegenheit jede Dame das Recht 
habe, zwei ihrer Verehrer mitzunehmen, die nicht 
einmal vor der Königin- den Hut abziehen dürften; 
und der Grund dieſer ſeltſamen Gewohnheit — weil 
man vorausſetzt, daß ſie ganz verloren in dem An⸗ 
ſchauen ihrer Damen ſind; und nichts von alle dem 
gewahr werden, was um ſie herum vorgeht. 

Einige vom franzoͤſiſchen Gefolge gingen nachher, 
um die Königin ſpeiſen zu ſehen; eine ſchwer zu er⸗ 
langende Vergünſtigung, auch durften ſie nur von fern 
an der Thuͤre ſtehen. Die Königin ſaß ganz allein 
an der Tafel. Wenn ſie trinken wollte, ſo brachte 
ein Page das Glas einer von ihren Damen, die es 
knieend uͤberreichte. Auch der Page mußte hinknieen, 
und auf der andern Seite des Seſſels knieete noch 
einer, die Serviette haltend. — Als der König in die 
Meſſe ging, herrſchte nicht weniger Steifheit. Drei 
Frauenzimmer mit Bittſchriften vertraten ihm den 
Weg; er nahm ihre Papiere, hoͤrte auf ihre Klagen, 
blieb aber ſo unbeweglich als eine Statue. Mit 
dem Geſandten, der ihn begleitete, ſprach er kein 
Wort. Nach der Meſſe wurden die Franzoſen bei 
dem Admiral bewirthet. Man zaͤhlte 86 Perſonen; 
die Spanier ſaßen Alle an einer Seite der Tafel, 
die Gäfte an der andern. Es wurde ſieben⸗ bis acht⸗ 
hundert Schuͤſſeln aufgetragen. Nach dem Eſſen 
hoͤrte man Geſang von der Harfesund Guitarre be⸗ 
gleitet. Dann war Schauſpiel, mit poſſenhaften 
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Tempel, und Juſtinian wird als der Erbauer der 
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Zwiſchenſpielen, auch Balletten, in welchen die Weir | 
ber mit Caſtagnetten tanzten. 5 
— FFortſetzung folgt.) 


A d an a. 

Dieſe Stadt und ihr Gebiet war bekanntlich der 
Gegenſtand, welcher den Abſchluß des Friedens zwi⸗ 
ſchen der hohen Pforte und ihrem ſo maͤchtig und ge⸗ 
faͤhrlich gewordenen Statthalter verzoͤgerte. Der heiße 
Wunſch Ibrahim's iſt erfünt worden, Adana bleibt 
in ſeinem Beſitz; ſo ſchweren Kampf es auch dem 
Großherrn koſtete, es aufzugeben: er hat es feiner 


Ruhe und Sicherheit zum Opfer gebracht. Alle Be⸗ 


ſchreibungen, und die Bilder, welche die Reiſenden 
von diefer Landſchaft entwerfen, machen es ſehr glaubs 
bar, wie ſchmerzlich ihr Verluſt, ſelbſt mit dem mil⸗ 


dern Namen einer Pachtung (Muslemin) belegt, dem 
Sultan ſeyn muß. 


N Huet, entzückt von dieſer Ge— 
gend, aͤußert die Meinung, daß Adana, geſchmuͤckt 
mit einem herrlichen Klima und den Reizen eines 


dauernden Frühlings, von Aden oder eigentlich Eden 


herzuleiten ſey. Nach dem Berichte des Geographen 
Etienne (Stephan) verdankt ſie ihre Erbauung dem 
Adanus und dem Sarus, die mit langem Unglück 


gegen die Tracier kaͤmpften; mehrere Autoren laſſen 
ſie nach Adanus, dem Sohn des Himmels und der 


Erde, benannt worden ſeyn, und noch Andere 

ſich dadurch bewogen, Be Namen Ne 
mus, dem erften der Erdenſoͤhne, abzuleiten. Auf jez 
den Fall gebührt Adana der Ruhm eines ſehr hohen 
Antiochius erbaute hier dem Jupiter einen 


Bruͤcke über den Saurus, die noch heute die Stadt 


als ein prachtvolles Stück des Alterthums ſchmückt, 


verehrt. Scylax zählte Adana ſchon zu den Empo⸗ 
rien (felbfiftändigen Handelsplaͤtzen) Sileinafiens, und 
Plinius und Prolomäus beſtimmten ſchon die geogra⸗ 
phiſche Lage der Stadt. Die erſte ausfuͤhrliche Bes 
ſchreibung derſelben verdanken wir dem Reiſenden 
Paul Lukas, der dieſe Gegenden im Anfange des 18. 
Jahrhunderts bereiſete; ihm folgten faſt 50 Jahre 
fpäter Chandler und Otter, und in der neueſten Zelt 
Leake und General Köhler, zuletzt Kinnair (1824), 
La Martiniere ſagt: Man verwechſelt oft Adana mit 
einer gleichnamigen Hafenſtadt im glücklichen Arabien 

und mit der Stadt Adena, die auf der Straße von 
Konſtantinopel nach Aleppo liegt. Aber auch unfer 
Adana liegt an jener Heerſtraße, und auf vielen gu⸗ 
ten Karten, namentlich auf der Reichard'ſchen von 
1820, die nach den Berichten von 28 Reiſenden ent— 
worfen ift, ſteht nicht Adana, ſondern Adena; dage⸗ 
gen giebt ihm die ſchoͤne Karte von Wyld (London 
1832), welche die Forſchungen der zuletzt genannten 


er 


ringer feyn, nach 
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Reiſenden benutzte, die Bezeichnung Adana. So wird 
auch der Strom, der in der Vorzeit unter dem Namen 
Sarus die Mauern von Adana beſpuͤlte, in fpäterer 
Zeit der Koͤronos und der Choquem, und in neuerer 
Zeit der Seihan oder Sybonn genannt; feine Quel⸗ 
len liegen bei Caͤſaria am Kormet einem der Vorberge 
des Taurus, und ergießt ſich 12 Stunden ſuͤdlich von 
Adana, zwiſchen Cyas und Tarſus in's Meer. An ſei⸗ 
nem Ufer erhebt ſich die ſtarke Citadelle; ſie iſt von einer 
mit Thürmen beſetzten Mauer umſchloſſen. Man 
zeigt in dieſem feſten Schlofie dos Gemach, in dem 
Stephan, der fromme Patriarch von Syrien, mit ſei⸗ 
nen vier Leidensgenoſſen ruhig und heldenmüthig den 
Maͤrtyrertod erlitt. In der Nahe der Stadt liegen 
die Reſte eines keſtbaren Aquaduct's, den ein neuerer 
Reiſender mit der Waſſerleitung von Marly vergleicht; 
er fuͤhrte aus dem Saurus in alle Stadttheile friſches 
Waſſer. Die neueſten Geographen geben der Stadt 
Adana eine Einwohnerſchaft von 30,000 Seelen, und 
laſſen Tuͤrken, Griechen, Armenier und Juden hier 
leben: nach andern Nachrichten ſoll die Zahl viel gez 

Griefleth ſogar nur 6000 betragen, 
Das Paſchalik oder Sandiihaf Adana war bisher ein 
integrirender Theil des Ejalets Itſchil, des alten Ci⸗ 
licien und Pamphilien, welches uͤberhaupt in fuͤnf 
Sandſchake zerfiel, und einen großen Theil des Kuͤſten— 
ſtrichs von Kleinaſien einnimmt, waͤhrend es in Nord— 
oſten und Oſten die Wand des Taurus begrenzt. 
Auch wurde bisber das Sandſchak Adang in zwei 
Diſtrikte getheilt, in den von Sis und in den von 
Tarſus. Nur 5 Meilen von Adana entfernt, liegt 
die Stadt Tarſus, und ganz in deren Naͤhe der Ge⸗ 
burtsort des Apoſtels Paulus. Eine Tagereiſe von 
dieſer Kuͤſte erhebt ſich aus dem weiten Spiegel des 
mittellaͤndiſchen Meeres, in uͤppiger Vegatation, die 
große Inſel Cypern mit den Hügeln ihres ſüßen Res 
benſaftes und dem wunderbaren Reichthum der ver⸗ 
ſchiedenſten Naturprodukte. 


* 


Eine Bemerkung Friedrich des Großen. 


In feinen Bemerkungen über die militairiſchen Ta⸗ 
lente Carls XII., ſagt der koͤnigliche Schriftſteller: 
„Laͤnder die, wie Polen, leicht zu erobern ſind, ſind 
deſto ſchwerer zu behaupten. Carl XII. mußte, 
wenn er nach den Regeln der Kriegskunſt handeln 
wollte, ſich erſt in Polniſch-Preußen feſtſetzen, indem 
er ſich Schritt vor Schritt des Laufes der Weichſel 
und des Bug verſicherte und bei Zuſammenflüſſen 
oder ſonſt an ſchicklichen Orten Kriegspläge anlegte. 
Wenn er laͤngs der übrigen Ströme, die Polen durch⸗ 
ziehen, eben das that, ſo gewann er feſte Haltungs⸗ 
punkte, konnte leicht Mundvorrath zuſammenbringen, 
machte den Krieg regelmaͤßig und wies alle Einfälle 
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der Ruſſen 7 5 1 er Aber ſo waren feine- 
ſeldzüge in Polen nichts, als raſtloſe Züge; immer 
Bee er Meifter des Jheils, 

rade intze halten.“ 
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Tageskronik der Reſidenz. 


Berlin. Zu dem großen Manoeuvre bei Magde⸗ 
burg, welches gegen 4 Wochen währen wird, find‘ 
ſchon viele vornehme Fremde und Generale aller Laͤn⸗ 
der eingeladen. 
Kaiſer dabei anweſend ſeyn; wenigſtens heißt es, daß 
die Kaiſerin ihren Verwandten einen Beſuch abzuſtat⸗ 
ten gedenke, und' in Begleitung ihres Bruders, des 
Prinzen Albrecht, der ſich jetzt in St. Petersburg be⸗ 
findet, hierher kommen werde. Doch bedarf dieſes 
noch ſehr der Beſtaͤtigung. — Graf Lu ſi iſt zum 
preußiſchen Geſandten beim Koͤnig Otto von Grie⸗ 
chenland ernannt worden. Dieſer Diplomat ſtammt 
aus einer Familie, die urfprünglid) den joniſchen In⸗ 
ſeln angehoͤrt; er iſt daher dem neuen Staate ver⸗ 
wandt, und hatte ſchon ſeit Jahren gewünſcht, jene 
Stellung zu erhalten. Man erwartet mit Naͤchſtem 
ſeine Abreiſe. — Man wird ſich erinnern, daß die 
Zeitungen neulich eines in Venedig im Jahre 1776 
verſtorbenen Herrn Thierry erwaͤhnten, der über 100 


den feine Volker ge⸗ 


Vielleicht dürfte ſogar der ruſſiſche 


Millionen hinterlaſſen haben fol, worauf eine Menge 


Menſchen ſich als Erben gemeldet. (S. No. 29. der 
Brieftaſche.) Auch wir beſitzen 8 der Kronpraͤ⸗ 
tendenten; darunter nennt das Geruͤcht die hieſigen 
Bijouteriehaͤndler Gebrüder Arnous, und einen Bedien- 
ten unſereß wackeren Poctraitmalers Ternite, fd wie 
auch die Hofraͤthin Pommowitz. Da das Objekt ſo⸗ 


hoͤchſt bedeutend iſt, ſind die hoͤchſten Behoͤrden bereits 


vermittelnd eingeſchritten, um die Anſpruͤche dieſer und 
der andern Betheiligten zu unterſtützen. — Hier ſind 
einige Studenten, welche von ſuͤddeutſchen Univerſitä⸗ 
ten zuruͤckkehrten, wegen Theilnghme an den verſchie⸗ 
denen Umtrieben in Unterſuchung. Auch ein Wein⸗ 
haͤndler aus Duͤſſeldorf iſt mit Extrapoſt hierher be⸗ 
fordert, und auf das Hausvogteigefaͤngniß abgeliefert 
werden. — Dex, wegen Anweſenheit beim vorjaͤhri⸗ 
gen Hambacher Feſte angeklagte Offizier ſteht noch 
immer vor dem Kriegsgericht, ohne daß man etwas 
vom Ergebniſſe der Unterſuchung erfaͤhrt. — Der be⸗ 
kannte Schriftſteller und Kritiker Ludwig Rellſtab 
iſt ſchon wieder in einen Prozeß verwickelt, und zwar 
diesmal mit dem General⸗Muſildirektor Spontini, 
Niemand zweifelt jedoch, daß der Letztere, der täglich 
empfindlicher wird, mit feiner Klage den Kürzeren zie⸗ 
hen werde. 
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Zur Zeit der Regierung Friedrichs des Großen von 
Preußen verfolgte ein gefchäftiger Fiscal den Verfaſ⸗ 
fer einer Drukſchrift, betitelt: „der gierige Hund“, 
indem er unter dieſer Bezeichnung eine Satyre auf 
den großen König entdecken wollte. Schon hatte das 
gerichtliche Verfahren gegen jenen Verfaſſer ſeinen An⸗ 
3 genommen, und ſchon hatte der Fiscal lebens⸗ 
längliche Gefangnißſtrafe gegen den vermeintlichen 
Majeſtaͤtsverbrecher beantragt, als auch ein alter, 
ſchmutziger und verwachſener Büchertrödler eine Klage 
anſtellte, indem der Autor des „gierigen Hundes“ 
ihn habe beſchimpfen wollen. Der König, als er 
die Sache erfuhr, lachte herzlich daruͤber, und gab 
dem geſchaͤftigen Fiscal auf eine gar nicht zweideutige 
Art die Weiſung: nicht alle Dummheiten, die began⸗ 
gen, geſchrieben oder geſagt würden, auf ihn zu deuten. 


Bun t e 8. 


Unlaͤngſt brannte zu London das Gaſthaus Wood’s 
family hotel in Cantonſquare ab, und zwar ſo ſchnell, 
daß faſt nichts gerettet werden konnte, und ein Offi⸗ 
zier, Lieutenant Negle, ſo wie ein Kaufmann aus 
Glasgow, Namens Cape, das Leben verloren. Man 
ſagt, daß das Feuer im Zimmer des Lieutenant her⸗ 
ausgekommen ſey, indem derſelbe betrunken eine bren⸗ 
nende Eigarre unter feine Betttuͤcher geſteckt habe. 
Andere behaupteten, der Brand ſey vom Zimmer des 
Baron Bülow ausgegangen, welcher im Bette rauchte 
und ein Licht neben ſich ſtehen hatte. Lieutenant 
Negle ſchien ſchon vor dem vollen Ausbruch des Feuers 
erſtickt zu ſeyn; der Kaufmann wollte fliehen, fand 
aber die Stiege in Flammen, und kehrte dann wie— 
der zurück, worauf das Dach über ihm zuſammen⸗ 
ſiürzte. Er hatte uͤber 3000 Pfd. St. bei ſich. Ba⸗ 


ron Bülow verlor 400 Louisd'or und 100 Pfd. in Bank⸗ 


noten; zugleich waren feine Hände wie fein Geſicht ſehr 
verbrannt. Ein handfeſter Polizeidiener, Namens Frain, 
rettete den Baron, und ſtuͤrzte außerdem noch vier⸗ 
mal in's Haus, wobei er jedesmal einen Menſchen 
auf den Ruͤcken herausbrachte. Der Eigenthuͤmer 
Wood hat einen beträchtlichen Schaden. 


Ein Zeichen der Zeit, gleichſam eine ungeheure 
Itonie auf die neuere Geſchichte iſt es, daß in der 
Prager Kunſtausſtellung Th. Hölzel's Napoleon nach 

orace Vernet, dem Portrait einer Neunten Prin⸗ 
zeſſin Lobkowitz, von dem Hofmaler Carls X. Platz 
machen, und ſich in einem dunkeln Winkel verkrie⸗ 
chen mußte. 


Ein Mechaniker hat in der St. Peterskirche zu 
Heresford in England, eine akuſtiſche Kanzel erbaut, 


mit der man im vergangenen Monat einen Verſuch 


anſtellte. Die Kanzel iſt von ſehr eleganter Conſtruk⸗ 


tion und hat den Vortheil, daß der Prediger, auch in 
den entfernteſten Theilen der Kirche, auf das Deut⸗ 
lichſte verſtanden wird. Einige Monate zuvor, hatte 
Herr John Blackburn, Prediger in der Gegend von 
Sheffield, mit einer weitſchallenden Kanzel, aͤhnlich 
der vorigen, einen Verſuch gemacht, der ein ſehr be⸗ 
friedigendes Reſultat gewährte, 


Witz und Scherz. 


Von den Kunftftücen des Prefeſſor Dobler in Ber⸗ 
lin, ſagt der dortige Don Qufxote: 

Der Profeſſor Doͤbler nimmt einen Ultra⸗Liberalen 
und zeigt ihn dem Publikum mit den Worten: „Sie 
ſehen, meine Herrſchaften, dieſer Menſch ift liberal.“ 
Dad Publikum nickt mit dem Kopfe. Darauf ſtellt 
der Kuͤnſtler den Liberalen an einen Tiſch und kaum 
iſt er angeſtellt, fo wird es ein Serviler. (Dies 
Kunſtſtüͤck macht Herr Doͤbler auch oft umgekehrt.) 

Der- Taufendfünftler nimmt eine Nachtmütze und 
ſagt: „Meine Herten! Sie ſehen, das iſt eine Nacht⸗ 
mütze!“ Darauf greiſt er in feine Hexen⸗Chatulle, 
ſchueidet ſich eine halbe Elle buntes Band ab, haͤngt 
dieſes, zu einem Knoten geſchuͤrzt, der Nachmütze um, 
— und che man ſich's verſieht, ſteht ein großer 
Mann vor dem Publicum. Dieſes verneigt ſich. 


Silben raͤthſel. 

f (Vierſilbig.) 
Das Inſtrument, womit der große Geiſt 
Sich Worte ſchafft, die nie ein Sturm verwehet, 
Mit dem er ſich Unſterblichkeit verheißt, 
Durch das die ſpaͤte Nachwelt ihn verſtehet;z 
Das Inſtrument, das fluͤchtige Gedanken 
Dir bannt in deines Blickes enge Schranken, 
Dein Aug' durch geiſtigen Genuß zu weiden, 
Bezeichnen dir vom Wort die erſten Beiden. 
Die beiden Andern, deren Steff die Erde, 
Von deinen Augen ungeſeh'n, erſchafft, f 
Gebrauchſt du häufig, daß getrennet werde, 
Was du nicht trennen Fannft durch eigne Kraft. 
Das Ganze aber, eine Art des Zweiten, 
Gebraucheſt du, das Erſte zu bereiten. 


Aufloͤſung des Raͤthſels im vorigen Stück. 
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